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S liegt mir fern, dem Beschauer eine ästheti' 
sehe Beurteilung der ausgestellten Farbenho 
schnitte aufzudrängen, ehe dem Empfinden da 
Einzelnen überlassen bleibe. 

da ruf in Kürze will ich nur in allgemeinen, 
zusammen gedrängten Umrissen einige Momente anfüh- 
ren, die demjenigen, dem bisher die KunM der in mancher 
Hinsicht naiv schaffenden Ostasiaten fremd geblieben, bei 
ihrer Beurteilung als Anhaltspunkte dienen lcönnen. Um 
der japanischen Kunst perecht zu werden, muss man ihr 
gegenüber einen eigenen Massstab anlegen, den dieselbe 
als Produkt einer fremden Kultur unbedingt erfordert. 

Fehlt auch, was jedem Laien sofort in die Augen springt, 
den japanischen Künstlern, so lange sie von curopäiseher 
Kunst unbeeinfTusst blieben, trotz vereinzelter dunkler 
Versuche die klare Erkenntnis der Perspektive, das Vet' 
ständnis für Schattenwirkung, wurden sie auch einer ana- 
tomiseh richtigen Darstellung des menschlichen Körpers 
nicht gerecht, so ersetzen sie diese Mängel andererseits 
durch hervorragende Eigen schartet», 

Bekanntlich entwickelte sich die Malerei der Japaner 
aus der Kalligraphie; ihr Hauptaugenmerk richteten sie 
demnach auf die schöne, reine Linie, auf Klarheit in der 
Komposition. Eine treue Wedergabe der Natur strebt der 
japanische Maler gar nicht an, für ihn ist sie nur Mittel 
zum Zweck; er Setzt sie luf seine Weise um und giebt sie 
so wieder, wie sie ihm am besten zu dekorativen Zwecken 
dünkt. 

Weder charakterisieren will er — Hokusai und seine 
Schule ausgenommen, die Her Japaner aber auch gering.' 
sehätzt — noch erschüttern; er sucht nur dem Auge gefäl- 
lig zu erscheinen. 

Eine Verinnerlich ung. ein tiefes Seelenleben, wie es 
schon die naiven, aber So gemütvollen Schöpfungen un- 
serer ältesten Meister verraten, wird man bei den Japanern 




■ 



vergeblich suchen, es fehlt ihren Werken, wie in der japa- 
nischen Natur den Blumen, der Duft, 

Der japanische Maler bcjrnügr sich z. B. damit, einen 
tropischen Vorgang aus der Gcidhichtc zu verkörpern, in^ 
dem er rein Äußerlich mit seinem Piuse] den Hergang 
schildert. Auf den seelischen Ausdruck in den Mienen der 
Beteiligten, für uns die Hauptsache, ja unbedingte Erfnr* 
dernis, kömmt es ihm par nicht An. er will nur das Er^ 
cignu festnageln. 

Welch eine unendliche Kluft zwischen den kunstlen* 
sehen Anforderungen der fernen Inselbewohner und den 
unseren I 

Hat die japanische Kunstgeschichte auch keine ger 
willigen Schöpfungen und Individualitäten aufzuweisen, 
wie sie die westliche Kultur der Vergangenheit und Gf 
genwart zeitigte, ist sie an Grösse, Tiere und Erhaben" 
heit, wie hinsichtlich der höheren Zwecke, die sie verfolgt, 
nicht in eine Linie mit unserer Kunst au stellen, so bleibt 
ihr doch genug des Bewundern** und Nachahmenswerten. 

Mehrjähriges Studium Spanischer Kunst im Lande 
selbst, reger Verkehr mit den m ass geben dsten Persönlich- 
ketten auf künstlerischem Gebiete, oftmaliges und genaues 
Studium der hervorragendsten Kunstwerke in Museen, 
Klöstern, den HauptstapcEpl ätzen japanischer Kunst" 
werke, in Kunstvereinen, Privatsammlungen, sowie bei 
allen Kunsthändlern in den verschiedensten Gceendcn des 
Landes haben mich Japans Kunst und deren Vor lüge in* 
mg lieben gelehrt, ohne dass ich deshalb zu den Panegy 
rikern derselben gehöre. Weder über das geistige Kapital, 
über das die spanischen Künstler verfügen, noch über die 
Grenzen, die ihrem Können und Wollen gezogen sind, 
glaube ich mich zu täuschen; man kann sie, der grossen 
Mehrzahl nach, nicht in eine Linie mit hervorragenderen 
europäischen Künstlern stellen. 

Aber welche Anmut, welcher Schönheitssinn, welches 
Farbengefühl wohnt den japanischen Künstlern inne, und 
vor allen Dingen, welch vornehmer Sinn für Raumaus> 
nützung! 

Man vergleiche :- B. die Reproduktionen eines alten 
Düter' sehen, Kranach'schen oder Holbein'schen Druckes 
mit einem der japanischen Primitiven, also den Künstlern, 
die von 1680 «756, das ist bis zur Erfindung des Bunt' 
druekes wirkten. 

Den Werken der Meister dieser Epoche — sie suchen 
nur durch einfache, zugleich aber ausdrucksvolle schöne 
Linie zu wirken — haftet ein herber, naiver Reiz an. der 
sich bei Schöpfungen einer späteren Zeit, die den Stem^ 
pel ungleich grösserer technischer Vollkommenheit tragen* 
verwischte. 



Welche Klarheit, Einfachheit und Schönheit offenbart 
sich da in der Komposition! 

Wie harmonisch lost sich eine Gruppe im Räume auf, 
wie hat jede Gestalt iPUtr, zu existieren, sich zu bewegen, 
Luft genug', um zu athmen! Wie entwickelt sich das eine 
harmonisch aus dem anderen! 1 

Von. seinen Empfindungen nicht uberwältigt, will der 
japanische Künstler nicht zu viel auf einem Bilde sagen. 
Stets der grössten Klarheit sich befleissigcnd, bringt er oft 
nur die Hälfte von dem. was uns erforderlich dünkt, auf i4s 
Bild, und übeilasst es dam] in vie'en H.l Ich der Phantasie 
des Beschauers, sich die Fortsetzung nach eigenem Er* 
messen zu crg.in~en, 

So besitzt denn auch der Durchschnittsjapancr eine in 
künstlerischen Dingen viel geschultere Phantasie ats wir, 
er ist imstande, den geheim st tu Gedanken des Künstlers 
ZU folgen, auszubauen, wo derselbe nur denGrundrissent* 
warf. 

„Buddhas Tod" und andere religiöse Motive, die ein 
Durcheinander von Men sehenge stalten auf einem Bilde 
vereinigen, sind indischen Ursprungs und wurden von den 
Japanern unverändert übernommen;, sie sind also nicht als 
individuelle Äusserungen dieses Kunstvolles anzusehen. 

Bei aller Ehrfurcht die man den Kompositionen eines 
Dürer oder Holbein zollt, bei aller Anerkennung der gros* 
seren Charakteristik, überhaupt der höheren Zwecke und 
Empfindungen, die deren Werke beseelen, muss man doch 
bei objektiver Betrachtung gestehen, dass personen reiche 
Kompositionen ein CS der japanischen Primitiven ungleich 
übersieh (flehet, harmonischer, beruhigender wirken. Es 
werden da nicht wie oftmals bei unseren alten Meistern 
die Gestalten in erdrückender Fülle aneinandergedrangt- 
In dieser Hinsicht, wie in Betreff neuer Komposition** 
formen, kühner Überschneidungen, überraschender Ein* 
falle, konnten und können die Werke der japanischen, von 
einem glücklichen Instinkt geleiteten Künstler erzieherisch 
auf unsere Kunst wirken, ohne da ss wir deshalb einem 
manirierten Japonismus zu verfallen brauchen. 

Nicht nur in figurenreichen Kompositionen erweisen 
sich die Japaner als die grossten Raumkünstlcr, sondern 
auch auf dem Gebiete, auf dem sie zweifelsohne ihr Bestes 
geleistet haben, nimlieh in der Darstellung von Blumen, 
Vögeln, Fischen und Insekten. Der Wert ihrer diesbezüg' 
liehen Schöpfungen ist unbestritten, kein für Kunst Em* 
pfindender kann den Zauber derselben leugnen oder sich 
ihm entziehen. 

Auch hier, glaube ich, ist z, B. ein Vergleich mit Wer* 
ken uns nahestehender Künstler, nämlich der attholl indi- 
schen StiHlebetimalfr aufklarend und belehrend; '.vir gc- 
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winncn dabei gleichseitig einen tiefen Blick in das Wesen, 
die Charaktere der fceidcn so verschiedenen Nationen. 

Da, xvo sich der japanische Schildern- mit einem Blu- 
mentopf, einem blühenden Zweig, wenigen losen Blumen 
oder Pflanzen, die im Wässer stehen, begnügt, wo er sich 
-m einem Vogel, der von einem Schmetterling um gaukelt, 
einer Libelle oder einem Käferchen uutüchwirrt wir d, et* 
freut, wo er es bei der Darstellung einiger Fische und Mu«» 
schein bewenden Iis st. bedarf der massive Holländer iur 
Ausschmückung seines prunkvollen Heims all dieser Dinge 
en masse. 

Mit bewundernswürdiger Lcbeimv aUt h cit zauberte der 
holländische Meister crosse Quantitäten von Blumen, 
Früchten, Gemüsen, Fischen u. s. w, auf die Leinwand, 
damit nur ja recht wenig Raum unbedeckt bleibe. Dem 
gegenüber enthüllt sich uns hei objektiver Betrachtung ja- 
panischer Bilder das grosse Geheimnis ihrer Schöpfer, das 
weise Masshalten, die Kunst, mit geringen Mitteln gross* 
Wirkungen zu erziele n. 

Nicht auf dem Wege der Reflexion kam der anspruchs- 
■° K Sohn Nippons zu diesem Resultat, instinktiv, mit 
rissen naiven Sinnen schuf er für sem luftiges bescheidenes 
Heim diese duftigen Gebilde, denen Luft ebensosehr u tt , 
bedingtes Bedürfnis 2u sein scheint, wie ihrem genügsamen 
Gestalter. Schlecht passte ein prätentiöser, prunkvoller, 
schwerer Schmuck in seine zierliche Behausung. 

Jede echte Kunst, gleichviel an welchem Ende des 
Erdballs, spiegelt eben die Seele des Volkes wieder, aus 
ihrem eigensten Innern holt sie ihre Motive, sie retgt uns, 
wie das Volk sich giebt, wie es fühlt, wonach es sich sehnt! 

In diesem Falle lehrt sie uns. daw unsere Vettern im, 
Osten weitaus ästhetischer veranlagt sind als die mate- 
riellen, massiven Holländer. 

Als richtige Gourmands verlangen diese von allem 
grosse Portionen,, wo der Japaner, der geborene Gourmet, 
sich mit kleinen Dosen begnügt, einerlei, ob dies nun ein 
Blumemweig, ein Schlichen Satte oder sein winziges Pfeif- 
chen von der Grösse ein» Kinderfingerhutes sei, das er 
mit zwei Zügen ausgeraucht hat. 

Seilte einfache, allerdings durch die Natur des Landes 
bedingte Lebensweise, sein kindlich .in mutiger, oft spiele- 
rischer, aufs Niedliche gerichteter Snm, seine graziösen 
Angewohnheiten waren glückliche Leitsterne im Kun$f 
leben des Japaners. 

Das ferne Jnselvolk ist gefälliger als das holländische, 
weniger derb, Em täglichen Verkehr friedfertiger und ma- 
nierlicher, und so findet man sehen Motive, die von Roheit 
zeugen, ähnlich den so zahlreich auftretenden Rauf- und 
Trunkcnboldscencn, die in der Kunst der alten Nieder- 
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lander £ur Zeit Tenicrs und Ostadtä einen so breiten Raum 
einnehmen und charakteristisch für die gewaltthäiigen Sit' 
ten jener Epoche sind. 

Auch der Japaner schildert die Schattenseiten seines 
Volkes, die diesem keinesfalls ermangeln, aber mit einem 
Geschmack und Taktgefühl,, einem ästhetischen Empfiri' 
den, über das kaum ein Volk im ctViliaserteren Europa vrf 
fügt. 

Man denke sich das, Leben der Licbespriestcrinnen in 
den sogenannten Blumendiätrikten, von Hagarth oder 
einem alrhoHändischeri Meister dargestellt, ich glaube, wir 
würden uns bald mit einem Ge fühl des tJnbehai - v : , ■ . , des 
Ekels davon abwenden, während die japanischen KütimIci 
Motive aus dieser Sphäre in einer Weise vtt anschaulichen, 
dass selbst der prüdeste Puritaner daran nicht den gering- 
sten Anstoss nehmen kann. 

Der Anschauungsstoff, den die japanischen Holifar- 
bendrucke bieten, ist ein unbegrenzter, alle Gebiete des 
religiösen wie sozialen Lebens umfassender. 

\Jm auf die Geschichte der japanischen Buchdrucker' 
kunst. aus der der Holzfarbendruck atch entwickelte, zu 
kommen, sei erwähnt, dass dieselbe nachweislich bereits 
im 8. Jahrhundert geübt wurde; als selbständiger Kunst' 
zweig kommt sie aber erst zu Beginn des 1 7, Jahrhunderts 
in Betracht, zu welcher Zeit das erste Buch vaöffeniUtht 
wurde. Bi-v dahin gab es nur Eüucelblätter, meist Abbü- 
dangen von Göttern oder Heiligen, oftmals begleitet von 
einigen Zeilen erläuternden Textes, die die Mönche viel- 
besuchter Kloster verfertigten, um L*:e an die gläubigen Pil- 
ger zu verkaufen. 

Erst Hishikawa Moronobu, der Schüler Iwasa Mata-- 
heis (lebte von 1646 1714), brachte den bis zu dieser Zeit 
höchst primitiv arbeitenden Holzschnitt auf eine Stufe 
hoher Vollkommenheit, Von da ab datiert der Kunstlicht 
schnitt- 

Seinem Meister Iwasa Matahei, dem ersten Maler bür- 
gerlicher Herkunft bis zu diesem Zeitpunkte wurde die 
Malerei ausschliesslich von Angehörigen der Adelskiasse 
geübt — widerstrebte es, im stark ausgefahrenen Geleise 
historischer und mythologischer Scenen oder solcher j'.is 
dem Hotleben in der altkonventionellen Weise fortzufah- 
ren- Ihn drängte es, aus dem vollen Leben tu schöpfen, 
der SchildcTer seiner Zeit au werden, seine Stoffe da zu 
entnehmen, WO sich ihm interessante böten, einerlei, ob 
dieselben dem Dasein eines armen Kuli oder einer Hetäre 
entstammten. 

Schon im ll- Jahrhundert, wenngleich vqrübcrcclicn-j, 
diente das Leben des niederen Volkes wenigen Malern 
tum Vorwurf, das sie in Bildern, die die Farm von Miki- 
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monos* Sutten, wiedergaben. Dieser Stil erlosch aber all« 
stuhlich tn den darauffolgenden Jahrhunderten ganz, und 
erst Matahei blieb es vorbehalten, das Domröschen zu 
neuem und dauerhaftem Leben zu erwecken. 

Mit Recht kann man also Matahei als den Begründer 
4er Ukiyo-ye, der volkstümlichen Schule bezeichnen. 

Ukiva-yc bedeutet weltliche oder volkstümliche Bilder, 
in streng buddhistischem Sinne aber „Diese elende Weh". 

Die Ukiyo-ye wurde immer mehr ein Spiegelbild der 
Sitten des Volkes. Der Ringer wie der Poet, derHofmann 
n ie der Gaukler galten den Künstlern jIs gleichberechtigte 
Vorwurfe, und diese demokratische Gesinnung eben war 
es, die den altkonservativen, orthodoxen, zopfisthen Japa« 
nern gegen den Strich ging; sie waren der Ansieht, die 
Kunst werde entweiht, wenn sie ihre Stoffe einer niederen 
Sphäre entnähme. 

Diese kleinlichen Anschauungen hatten zur Folge, dass 
den Künstlern der volkstümlichen Schule die Hof« und 
Adelskreise verschlossen blieben, sie mussten »lao Anre- 
gutigen, das bunte Leben, die Pracht ausserhalb derselben 
aufsuchen, wo sie sich ihnen boten. 

Nirgends im bürgerlichen Leben aber ging es prunk- 
voller zu als tn den „grünen Häusern" in den sogenannten 
Blumendismkten, wo die lockeren Schonen« von Glan* 
und Reichtum umgeben, wenngleich nur ein rasch vor" 
übergehendes, so doch glänzendes Leben führten. 

So kam es r dass in den Darstellungen der Volkstum« 
liehen Schule den Vorgangen im Leben der sündigen Schö- 
nen so grosse Aufmerksamkeit geschenkt wurde. 

Ab Moronobu Matahei selbst malte nur Makimono 
und Kakemono (H.ingcbtldcr) wirkten alle bedeuten" 
den Künstler der Ukiyo-ye für den Holz-, später Farben« 
holzschxutt; so nahm dieser Kunstzweig einen Aufschwung, 
erreichte eine Bedeutung wie in keinem anderen Lande 
der Erde und übte einen Einfluss auf das Kulturleben, die 
Geschmack sentwicklung des Volkes, auf das Kunstgewer- 
be, der rar nicht hoch genug anzuschlagen ist. 

Da die Buchillustratoren, die zuerst meist Romane und 
Reisebuchlcin illustrierten — sie waren bestimmt, als Füh- 
rer nach berühmten Landschaftsorten oder Göttern ge- 
weihten Stätten zu dienen Späterhin auch zahlreiche 
Entwürfe für Lackkünstler, Metallarbeiter, Schnitzer,We- 
ber u. s- w, he rausgaben, so becinflussten, hoben und be- 
lebten sie das Kunstgewerbe in eminenter Weise. 

Durch den Umstand, dass die Holasthnittkünstlcr Bil- 
dersammlungen publizierten, die aus Kopien altchincsischer 



' Mikiriioncis sind lanR*. in horizontaler Richtung aufzurol- 
lende Bilder 



und japanischer Meisterwerke zusammengestellt waren, 
wurde du Volk erst Mitgeuiessrt dieser Schätze; denn die 
Original werke der bis dahin ausschliesslich adeligen Kre^ 
sen entstammenden Künstler waren nur der bevorzugten 
Gesellschaftsklasse zugänglich. 

So verdienen ehe Okiyo'ye'Künstler nicht nur wegen 
der Wahl der Motive die „volkstümlichen" genannt jcu 
werden, sondern wed sie die Kunst in die breiten Schieb* 
ten des Volkes trugen und so in vieler Hinsicht iura Er* 
zieher desselben wurden. 

Für uns aber sind sie die interessantesten, wed sie die 
unverfälscht japanis ehesten unter den japanischen Kunst' 

lern sind. . 

Bis zur Zeit der Tokugawadyiiastie (160 3) eriahlen 
uns die höfischen Malereien — ipeiiell der Tosasdiule, 
auf denen wir stets die Hofdamen mit steifen Gewändern 
und Köpfen von Mikroccphalen abgebildet finden — nur 
was der Eeudaladel trieb, dessen Litteratur und Kunst seit 
dm ältesten Zeiten stark von China beeinflusst war. Die 
Kunst des Volkes aber, unbekümmert um Traditionen 
und Vorurteile, leigt nun dessen eigensten Geschmack, 
sein Denken, enthüllt uns sein innerstes Wesen. 

Als vor etwa mehr als 3o Jahren die ersten ™ rb £ 11 ' 
drucke nach Europa kamen, wirkten dieselben auf d<e r*a/ 
riser Künstler — sie waren die ersten, die denselben £e> 
bührende Aufmerksamkeit schenkten - wjceneOHen* 
barung; nicht nur, dass sie einen tiefen Einblick in eine 
uns bis dahin von dichten Schleiern umhüllte, «m 1 Ver* 
schwinden begriffene, eigen artige hohe Kultur gewahrten, 
sie sahen in den Drucken der Blütezeit Werke von einer 
ästhetischen Vollendung, 4ie uns Europäern auf diesem 

Gebiete neu war, . _ , r - T . 

Während in Europa die Kunst des FarbenhoUsehnrttes 
unbekannt blieb die vereinzelten Versuche im 16. Jahr' 
hundert, getönte Blätter herzustellen, drangen ebensowenig 
durch und fanden ebensowenig eine Weiterentwicklung 
wie b unserem Jahrhundert die Gubitzschen Bestrebung 
ecn wirkliche Farbcnholzschnitte zu verfertigen ► bildete 
sich in Japan dieser Kunsirweig, dessen allgemeine Be* 
liebtheit in den breiten Schichten des Volkes wuchs, immer 
mehr aus und verfeinerte sich durch verständnisvoll-- :<\, 
Anpassen an die Naiur des Materials in technischer Hin' 
sieht bis zur Vollendung. 

Genaueste Kenntnis eine: Technik, wie man mit den 
einfachsten und wirkungsvollsten Mitteln die feinsten, zar* 
testen Effekte hervorbringt, wobei die Wahl des Papicrcü, 
die Linienführung, Zusammenstellung der Farbe nwerte, 
wie die Art des Farbenaurtragcs, kurz alles bis ins kleinste 
Detail reiflichst erwogen und ausgeprobt war, um ein har^ 
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momschcs Gleichgewicht herzustellen, wirkten verblüffend 
auf die Künstler wie auf die Führer des Kunsthandwerkcs 

in Europa. 

„Japan" wurde auf einmal für die Künstler eise der 
Schlachtruf;, alle unsere bisherigen Anschauungen und für 
unfehlbar gehaltenen Lehren über dekorative Kur» st wur- 
den über den Haufen geworfen und Wirkungen mit ganz 
neuen, einfachen Mitteln erzielt, die man vorher nicht 
kannte, 

Dass sich die Europäer nicht sehen als allzu gehör' 
same Schüler der Japaner erwiesen, gedankenlos kopier' 
ten, ohne aus ihrem Innersten ctivjs hinzuzusetzen, Ein' 
relnheiten unverstanden übernahmen, die nur der Kultur 
des Landes, der» sie entstammen, entsprechen und nur 
dort am Platze sind, kann nicht geleugnet werden. Sehr 
in Misskredit brachten dir japanische Kunst auch all die 
unwahren, wertlosen. fabriksmäsiig erzeugten un indivi- 
duellen Produkte, die in Japan nur für den Export ver- 
fertigt werden. 

Sehiffsweise ging UI ,d geht leider noch immer dieser 
veHagene Plunder der v.efath irrtümlich für eine reine 
Blute japanischen Geschmack* gehalten wird, nach Europa 
und erweckt daselbst ganz falsche Begriffe. Es hat sich 

«he Ku-fiT™ if'if" em t < A ™P^Ec gegen Japan,, 
«he ^ Kunst herausgebildet; aber mit Unrecht, denn all 
dnse Missgnffc und Ausgeburten sind kein Crund. da* 
j.none aas eigenartige der echten Kunst weniger zu lie-- 
oeadteJcmutJcnsche Begabung dieses Volkes eye rinper :j 
schätzen, unier Interesse an derselben zu schmälern 
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Der beschränkte Raum gestattet mir nur, in tan; fluch* 
tigen Umrissen zum besseren Verständnis des Beschauers 
die Häupter unter den Holzschniitkünstlcrn, die am ein- 
greifendsten auf die Weiterentwicklung dieses Kunstzwei- 
ges wirkten, anzuführen. 

An der Spitze derselben steht Hishikawa Moronobu, 
der den Holzschnitt erst zu künstlerischer Höhe erhob 
und von 1675 J 7 14 wirkte, 

Okumura Masanobu, der in der ersten Hälfte des 18, 
Jahrhunderts arbeitete, zeichnete sich durch graziöse Dar' 
Stellungen jus dem Frauenleben aus; er war der erste 
Künstler des japanischen Rokoko unter den für den Holz- 
schnitt arbeitenden Malern. 

Torti Kiyonobu (1688 — 1756), der Gründet der be- 
rühmten, bis zu Ende des 1 S.Jahrhunderts wirkenden To- 
nischule, war ein durch Kraft und grosse Energie in der 
Lüne sich auszeichnender Künstler, 
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Bei Öematung der Drucke wandte er zuerst 1710 etat 
orangerote „Tan*, dne Bleifarbe, an, die, Witter ungsein- 
flülKtl ausgesetzt, sehr :üm Sehwariwcrden neigte, ab 
1 7 1 5 das aus Pflanzengift gewonnene Karminrot, „Beni" 
genannt, ferner Violett, Blau und ein Citroncngelb. ririvar 
auch der erste, der Urushiyes (L.ickm.ilerccen) verfertigte 
— besonders von 1710 — 1740 das sind mit Tusche be- 
malte Drucke, die mit Firnis überzöget) wurden. Einzelne 
Teile seiner Drucke bedeckte Toni Kivonobu, um sie zu 
besonderer Wu-kuEip zu bringen, mit Goldsraub, für den 
Grund aber verwandte er oftmals Perlmuttcrpuher (Mika). 
Torii Kiyonobu ist auch insoferne von grösster Bedeu- 
tung für die EntwieUung des Fjrbenhobschriittes. als er 
das Iris dabin verpönte Theater, wie Mich eefcicrlc Tages- 
Schönheiten in das Bereich seiner Darstellungen in, ein 
Feld, das 70 Jahre spater unter Torii Kiyenaga und Ka- 
tsukawa Shunsho seinen Höhepunkt erreichte, 

Nishimura Shigcnaga — er wirkte von 1716—174$ 

griff 1743 durch die Erfindung des Zweipl atl ei »drucke*, 

zuerst in Grün und Rosa, höchst bedeutungsvoll in die 
Entwicklung des Farbenholz Schnittes ein, nachdem er be- 
reits 1730 das Verfahren der Blindpressung erfunden hatte. 
Vermittelst einer Trocken oder Blindpiatie, das heisst 
ohne jedweden Farbenauftrag, werden in den Druck r. B. 
die Wellenlinien des Wassers, das Muster etnes Stoffes, ein- 
zelne Körperteile, die der Künstler besonders hervortreten 
zu lassen wünscht, gepresst und dadurch Wirkungen von 
hohem Reize erzielt. 

Torii Ktvomitsu wirkte von 1750 — 17*5 
pegen die Fünfzigerjahxe noch eine dritte Farbriiplatte 
hinzu; er verwandte zuerst das Blau, vermischte dasselbe 
aber oftmals mit Braun und erzielte dadurch eine olwgtunc 
Farbe, die für seine Drucke eben so kennzeichnend ist wie 
die kleinen Köpfe seiner ziemlich bngen Gestalten, 

Suzuki Harunobu (wirkte von 17*4 ™« *fflfo 
mit dem die primitiven Meister der Ukiyo-ve enden, oheb 
es vorbehalten, durch Air* Bildungen einer beliebigen An- 
zahl von Platten, wie durch eine grössere Mannigfaltigkeit 
der Motive diesen Kunstzweig auszubauen und umzuge- 
stalten. In ihm, dem Erfindet des Buntdruckes, erblicken 
wir einen der liebenswürdigsten, graziösesten Künstler, den 
man mit Recht mit Watteau, dem feinen Schilderer der 
verweichlichten Rakokozeit, verglich. 

Wesentliche Veränderungen, wie bisher, erlitt ab Ha- 
runobu die Technik des Buntdruckes nicht mehr; von nun 
ab blieb es den Ukiyö-ye-Künstlern vorbehalten, nicht 
mehr durch technische Fortschritte, sondern durch volle 
Entfaltung ihrer malerischen, sowie sonstigen individuel- 
len Fähigketten zu glänzen. 



9 



Harunobu wurde gleich meinen Zeitgenossen Kariu' 
ai* Kiyonapa, Shunman, Ycishi, Toyokutii und Uta- 
miro zum Verherrltcher des japanischen Fr.tucnlcbens. 

Unter diesen Künstlern, besonders in der Person Ki* 
yünagas, erreichte der Farbendruck wohl seinen Höhe 
Punkt, Unserem ästhetischen Empfinden entsprechen die 
harmonischen, fein abgetönten werke dieser Epoche, die 
die japanische Frau auf eine sehr künstlerische \Ceise idcaJv 
Merten, am. meisten, der Wahrheit aber am wenigsten, denn 
vergeblich witd man T/pen vors solcher Vornehmheit in 
Haltung und Erscheinung im Lande selbst suchen, 

Mit Utamaro (er lebte 1754 1806), dem glänzenden 
Schilderet der vornehmen Halbwelt par cxcctlcnce, der in 
seiner ersten Zeil,, so lange er im Stile Kiyonagas wirkte, 
Vortreffliches leistete, beginnt die Verfallszeit der Ukiyo-* 
yc. In der letzten Zeit seines Wirkens tritt bei ihm in den 
unvcrhältnis massig langen schlotternden Gestalten, die 
keine Knochen im Leibe 2 u haben scheinen, sowie in den un^ 
natürlichen Vogclgesichtem eine Manieriertheit ;ur Schau, 
die bei Menschen, die für das Krankhafte und Unnatürliche 
keine Vorliebe besitzen, Gefühle des Unbehagens erregen, 

m * rlw " r<i _'£ crwriM g*nie 5 st dieser Künstler, sp e- 
iiell in Amerika, eine enorme Wertschätzung, die unbc 
rechtigt ist. Sein Bestes leistete ubrtgcns Utamaro in ihV 
strterten Büchern, besonders in seinem zweibändigen Werk 
^Chronik der grünen Häuser", sowie in seinem Pflanzen* 
und Jnsektenbuch. 

Als Maler von Sctuuspietcrbtldnissen erwarb sich Ka* 
tsukawa Shunsho (vermutlich Schiller Katsukawa Shin- 
SU j ! m ^S™* 1 ^ e * n<r neuen Malerschulc, aus der viele 
und treffliche Schüler, darunter auch Hokusai unter dem 
Namen Shunio hervorgingen, den grössten Ruhm,** 
Mit seinem hochbegabten Zeitgenossen Kitao Shigemasa, 
der im Stile Harunobus Hervorragendes schuf, arbeitete 
Shunsho gemeinsam an dcT Klustrierung verschiedener Bü" 
eher. Den vereinigten Kräften dieser beiden Meister ver* 



' Wegen der frappanten Ähnlichkeit der Werke Koriuuji 
mir denen Harunobus nahmen die Japaner an. was von anderer 
Seite bestritten wird, das? es iwei Koriusati gegeben habe, von 
denen einer msi E-Lruneibij identisch sei. der eine Zeitlang diesen 
Namen führte. Korius.ii leislete .tufdem Gebiete der kakemono-' 
fcrrniffcri Drucke, di< Gemälden an den Pfeilern der Woh- 

nungen hingen, mehr ab irgend ein anderer Meister, wk denn 
meinet Ansicht nach Koriusai in Eur&pa noch lange nicht nach 
Vcrdierm bekannt ii-nd HeuÜTii^t kt. 

** Di« Anl;.ni<er einer Still rl bildeten sich ihren Kamen — 
oder sie erhielten ihn von ihrem Mcj^it. was noch heutzutage 
üblich itt ~. indem sie »or oder an eine Silbe de* nom de ptumc 
ihre« Meüitcra, eine Sil benetzten; zudem higieri sie ihrem Namen 
den der Schule bei, wie Ka tsukawa, Ulagawa u, 3. w. 
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dankt die japanische Kunst das vollendetste Illustration^ 
werk, nämlich Jen ..Spiegel der Schönheiten des Grünen 
Hauses", in dem die spielerischen Beschäftigungen der 
vornehmen Kurtisanen tilit entzückender G?.uie wieder ' 
gegeben sind, 

Utagawa Toyoharu, ein vortrefflicher Landschafter 
und Schüdercr VOtt Strassenscencn, der Gründer der Uta- 
gawa farnilie, war einer der ersten, der mit seinen Bildern 
eine perspektivisch richtige Wirkung erzielte. 

Sein Lehrer scheint Shiba Gokan gewesen zu »ein, 
ein höchst miltclmässiger Künstler nach den Bildern, die 
ich von ihm zu sehen Bekam, dessen Name aber deshalb 
in der Kunstgeschichte fortleben wird, weil er der erste 
war, der von den Holländern die Gesetze der Perspective 
erlernt hatte und weiter verbreitete. 

Toyöhiro und Toyokuni zählen zu Toyoharus bedeu^ 
tendsten Schülern. 

Katsushika Hokusai, der japanische Hogarth, «t der 
ausserhalb seines Vaterlandes bekannteste und geschätz- 
teste Künstler, 

Den von konservativen Kunstan Schonungen erfüllten 
Japanern, denen es nur um die schöne Linie, nicht aber um 
den wahren Charakter der Dinge zu thun ist H*™ 511 
ein Gräuel; seine Kunst gilt ihnen als gemein, als pobel- 
hart, unwürdig, da man Mass und Ordnung der Dinge 
stets in seinen Werken vermisse. 

Zweifelsohne kommt in Bälde die Zeh, wo man die' 
sem genialen, aus dem Handwerkerstände hervorgegan- 
genen Künstler, dessen unheimliche Schaffcnskf att aLk 
Gebiete der Darstellung umfasst, gerechter werden wird. 

Man mag Hokusai, je nach seinem individuellen Ge- 
schmack, beurteilen wie man will, sein Genie kann nie- 
mand bezweifeln, ebensowenig, das* er der geistreichste, 
humoristischeste, vielseitigste Künstler iit P den Japan her- 
vorbrachte. , , ■ T J 

Er neigte tur Karrikatuf, was ihm oc: seinen Lands- 
leuten keine Freunde erwarb; aber trotz dieses Fehlers 
hat nie jemand vor ihm den Japaner so wahr geschildert, 
wie er es that. Aus seinen Büchern kann man das jap*» 
nische Volks- und Strassen leben studieren, Hokusai war 
es nie darum ZU thun, ein schönes, den Augen gefälliges 
Bildchen zu zeichnen, sein Streben war einzig und allein 
ciarauf gerichtet, die unendliche Mannigfaltigkeit des Lex 
bens, den ewigen Wechsel innerhalb desselben zu fixieren, 

Unabhängig von überlieferten Regeln, suchte er Selbst- 
erlebtes, Selbstgeschautes darzustellen, wie es sich seiner 
Scharfaugigkeit zeigte. Aus diesem Grunde ist dieser in' 
dividuelle, geistsprühende, nie langweilende, wenngleich 
oftmals bizarre Künstler uns modernen Menschen viel in- 
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lercssanter als die meisten seiner japanischen Kollegen, 
die nur dekorativ wirke» wollten, obzwar nicht geleugnet 
werden kann, das* sie ihre dahin zielende Absicht meist 
voll und ganz erreichten, 

In der Beurteilung Hokusais, dem stärksten Tempey 
rament unter den japanischen Künstlern, offenbart sich 
die unendliche Kluft zwischen dem Denken und Fühlen 
der Ostasiaten und dem unseren am deutlichsten, wir 
schätzen die Persönlichkeit, Originalität über alles, die 
Japaner hingegen die Tradition, eine konventionelle, gc- 
schickte, den Augen gefällige Mache. 

Nach Hokusai gab es unter den Ukiya-yekünstlern 
nur noch einen Maler, der in seiner Art ebenso wichtig 
ist, nämlich Hiroshige. 

Er ist nicht nur der bedeutendste Landschafter Japans, 
der stets der Natur neue, interessante Seiten abzugewin- 
nen wusste, sondern überhaupt einer der grÖSSten Land- 
schafter .iiier Zeiten und Nationen, 

Auch auf dem Gebiete der dekorativen Kunst, so in 
Blumen und Vögeln, leistete er, wie die ausgestellten Blat- 
ter beweisen, Bedeutendes; all seine Schöpfungen zeich' 
nen sich durch einen Geschmack aus, der sich mit dem 
europäischen deckt, sie werden von einer Stimmung ge- 
tragen, deren Bann man sich nicht entziehen kann. 

Hiroshige war der letzte grosse Meister der Ukiy* 7 c. 
Wenngleich nach nach tfun auf dem Gebiete des Farben' 
holzschmtts manches Treffliche erzeugt wurde, so hat die- 
ser Kunstzweig die Stellung, die er einnahm, cndgiltig 
verloren, wozu die ganze Umwälzung der sozialen Ver> 
haitnissc beigetragen hat, abgesehen davon, dass Lito- und 
Photografie, sowie andere Vervieiriltigungsvrerfahren den 
Holz Farben druck verdrängten. 

Bin gut Teil zum Ruin dieses Kunstzweiges trug die 
Verwendung der Anilinfarben bei, die schon so mancher 
Kunstindusutc Tcppich-, Seidenindustrie etc. im Orient 
— den TodesstOSS versetzten. 

Unter den Künstlern, die gegenwärtig permanent für 
Jen Farbenholzschnitt arbeiten, ist Takenouchi Keishu 
der bedeutendste. 

Aber auch jndere Maler von gTössem Ruf verschmäh 
hen es nicht ihr Talent in den Dienst desselben zu stellen, 
so Kose-Shösekt, oder Kanaoki, der sich rühmt der 3ßte 
Mjler der aus dem 9, Jahrhundert stammenden Maler- 
dvnastie Kosc-no-Kanaoka eu sein, deren Stammvater 
jlv der Begründer der japanischen Malerei gefeiert wird. 

Kose Shoseki ist ein streng orthodoxer Vertreter des 
Butsu-ye, also det religiösen, der altbuddhistischen Male- 
rei, doch schuf er vor etwa sieben Jahren für den Farben' 
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holzschnitt eine Blumen sam ml ung unter dem Titel „Buch 
der Blumen der 72 Jahreszeiten". 

Diese tue im Buchhandel erschienene Sammlung ist 
weitaus das bedeutendste Werk der letzten Zeit auf die 
sem Gebiete, es überragt in jeder Hinsicht die viel bekann- 
ten und gerühmten vcigclbücher Baireis und anderer 
Meister, 

Mitteilen swcri dürfte noch sein, dass das von Kunst- 
freunden Subventionierte Werk „Kokkwa",d. h. die Blume 
des Volkes, eine glänzend illustrierte, in monatlichen Lie- 
ferungen ei scheinende japanische Kunstgeschichte lei- 
der nur mit japanischem Text, - das die hervorragend' 
sten Kunstobpekte des Landes publiciert, gewöhnlich zwei 
oder drei Reproduktionen in rarbenholtschnitt enthalt 

Diese Reproduktionen, die denkbar getreuesten Nach' 
bilduiigen der Originale, sind das Vollkommenste, was je 
auf diesem Gebiete geleistet wurde; sie brineen die fein- 
sten Nuancen der ältesten Malereien, wozu allerdings oft 
zur Herstellung eines Bildes Dutzende von Platten in An- 
wendung kommen. 

Dem Beschauer, der über das HemcUungsvcrfahrcn 
der Farbendrucke unterrichtet zu sein wünscht, diene m 
Kürze Folgendes ! 

Mit dem Pinsel entwirft der Maler das Bild auf dun' 
nes, durchsichtig« Papier, das künstlich oft noch transtia* 
renter gemacht wird; es wird auf den Holzblock, der meist 
aus hartem Kirschbau mholr besteht, aufgeklebt, <o dass 
es mit der Kehrseite nach oben zu liegen kommt. 

Mittelst feiner Meissel verschiedener Grösse entfernt 
der Formenschneider nie der Maler selbst das um 
die Zeichnung befindliche Holz, so dass diese selbst er- 
haben aus der Platte heraustritt. 

Das in Europa konventionelle Verfahren des bchratne- 
rens, um einen Körper plastisch zu gestalten, verschmäht 
der japanische Künstler; er begnügt sich mit schart ge- 
zeichneten Umrisslinien. der Drucker aber sucht nach An- 
Ra bc des Malers durch feine Abstufung des Farbenauftra* 
ges auf die Platte, sowie durch teilweises Ab* und Ver- 
wischen desselben Wirkungen zu erzielen, die je nach 
Wunsch einzelne Teile hervor- oder zurücktreten lassen. 

Um den Intentionen des Künstlers gerecht zu werden, 
bedarf ts von seilen des Druckers grossen Geschmackes, 
Geschicklichkeit und Sorgfalt; sehr viel hängt es von sei' 
nen Fähigkeiten ab, wie ein Druck ausfällt. 

Bei Abzügen, an denen den Malern besonders gelegen, 
überwachen sie den Druck meist persönlich oder durch 
einen ihrer Schüler, auch lassen sie sich einen Probeab- 
druck zusenden, um feinere Nuancen, die sie angebracht 
wünschen, dem Drucker anzugeben, 
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Absolut notwendig ist es keineswegs, dass für jede 
Farbe eine eigene Platte verwendet wird, d. Ii. eine Platte, 
auf der nur die Bestandteile ausgeschnitten sind, die ein 
und dic&tlbc Farbe bekommen sollen; oftmals finden auch 
Überdrucke statt, oder es wird eine Flache einer Platte 
mit mehreren Farben bemalt, die in feiner Abtönung in« 
einander übe: i>- Ivcn, wobei es gleichfalls sehr viel auf da* 
Farbengefühl des Druckers ankommt. Hieraus erklärt sich 
auch, da-H oft Abzüge von ein und derselben Platt« So 
grundverschieden ausfallen. 

Sämtliche Platten tragen rechts, unten ein 'Winkel' 
zeichen, links aber in derselben Höhe einen Strich die dem 
Drucker beim Auflegen des Blattes als Direktive dienen, 

Vermittelst eines weichen, von einem getrockneten 
Palmcnblatte überzogenen Reihers wird das Blatt, nach* 
dem auf die Platte der Farbstoff, der stets mit etwas Reis* 
brei angemacht wird, aufgetragen wurde, gedruckt. 



Manchen dürfte es vielleicht zum Schlüsse noch inter« 
euiren ZU Wissen., wie die Kunst des Farbe nholzschnittS, 
in dem die Japaner uncrrciduc Meister sind, im eigenen 
Lande geschätzt wird, 

Nachdem seit etwa zwanzig Jahren Europäer und vor 
aElen Amerikaner für ihre Museen und grossen Privat' 
Sammlungen japanische Färb hobschnitte mit einem Eifer 
und einer Gründlichkeit Rammelten, dass im Lande selbst 
fast nichts mehr zu finden ist. nachdem Händler ihre 
Ageraten in die entferntesten Gegenden des Landes sand- 
ten, um alles brauchbar« Material an sich zu reissen, sollte 
man glauben, dass die japanischen Patrioten, Altertums« 
forscher, Ethnographen oder Kunstliebhaber das grösste 
Interesse an denselben härten. 

Dem ist jedoch nicht so. 

Weder Museen noch Kunstschulen fanden es bisher 
der Mühe wert, diesem Kunstzweige die geringste Auf' 
merksamkert zu schenken, auch giebt es, mit Ausnahm« 
der Sammlung des ehemaligen Kunstschuidircktors T ab- 
kämme, keine PrivatSAtlimtung, die die historisch« Ent« 
wickEung des Farbenholzschnitts veranschaulicht, 

Der um die japanische Kunst hochverdiente Museums* 
direkter Yamataka m Kyoto, vielleicht der bedeutendste 
Kenner japanischer Kunst im eigenen Lande, so wie an- 
dere auf künstlerischem Gebiet massgebende Persönlich« 
keiten. die ich befragte, warum man diesem Kunstiweige 
so wenig Beachtung schenke, gaben mir cur Antwort* 
dass die Museen nur dazu da seien, wirklich gute Kunst" 
werke aufzunehmen; die Ukiyö-ye seien aber ein« niedere 
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Kunst der Verfallszeit, die ihre Motive jus dem alltägli- 
chen Leben des niederen Volkes entlehnt habe, sie seien 
nicht würdig, in einem Räume mit klassischen Meister^ 
w«kcn untergebracht zu werden. 

Um das Verständnil für die volkstümliche Schutt bei 
Jen Japanern iu wecken, insceniertc im M.li 1B9S der in 
Tokyo lebende bekannte amerikanische Kunstschriftstel- 
ler Fenollosa, früher der gTÖsste Gegner der Uktyo-ye. 
gemeinsam mit dem Kunsthändler Kobavashi eine 24t 
Nummern umfassende Ausstellung, die teil* aus Original' 
«milden (m), teils au* FarbenhoUschmtten (1 Je) von 
Ukiyo^ycKünstfern bestand. Dies war die erste Farben 
HülischtttttAusstellung in Japan, 

Der Erfolg soll über es mag dies auch an den ganz 
unsinnig hohen Preisen gelegen haben - den E Wartun- 
gen nicht entsprochen haben. 

In allerletzter Zeit scheint übrigens in den oberen Krei* 
5 en ein Umschwung, wenn auch mit Widerwillen und nur 
infolge des moralischen Druckes vom Auslande her, em- 
cetreten zu sein; denn mehrere Tage vor meiner Abrede 
teilte mir Direktor Takamine mit, da» nach Wem Er/ 
wären und auf sein Zureden die Regierung für die Uni* 
versititsbibliotheker. in Tokyo und Kyoto die grosse noch 
im Lande befindliche Sammlungen ^W^r^*™ 
dem Nachlas? eines einst berühmten Verlagsbuchhandle« 
in Nagoya für ehe sehr hohe Summe erstanden habe. 

Kunstverständige der lungeren Generation Japaner, 
die in Europa lebten, sind gfeich mir der Ansaht, da« 
ihre Undsteute ihre Kurrsichtigkert sehr bald bereuen 
werden, ja viele empfinden schon, ohne « eingestehen 
zu wollen, wie auf so manchem anderen Kunstgebjetc, so 
auchaufdem der Farbendrucke, die grossen Unterlassung 
sanden. die sie sich zu Schulden kommen bessert. 

Wir Europäer haben übrigens keinen Grund, über die 
in Japan herrschende Geringschätzung der volkstümlichen 
Kunst - eine Erbschaft *u< den Tagen des Shogunats 

— zu lächeln, , v « . . 

Unsere abendländisch* Kunstgeschichte weist konge 
niale Erscheinungen auf, giebt « doch keine für alle Zeit 
feststehenden SchünheitK' und Geschmack regeln, weder 
im Osten, noch im Westen unseres Planeten. 

Wie dachte man z.B. in Deutschland oder Frankreich 
noeh vor hundert Jahren im allgemeinen über die Kunst 
der alten Niederländer oder der altdeutschen Mmicr? 

Der noch ganz vor» Wmckclmann'schcn Kunstide.ilen 
erfüllten Mehrheit galten süssliche Pinseleien italienischer 
Maler untergeordneten Ranges, bei deren Anblick w-ir 
heute kaum ein leises Gähnen unterdrücken können, mehr 



als die als trivial, als pöbelhaft verschrieenen Kunstwerke 
der lebensprühenden, überschäumenden Niederländer. 

Erst Goethes beide um die Kunst hochverdienten und 
so vielfach anregenden Freunde Sulpiz und Melchior Bob" 
seree legten eine Bresehe in die damals herrschenden An* 
Behauungen. Sie begannen 1804 eine herrliche Sammlung 
altdeutscher und niederländischer Meister anzulegen, die 
1827 nach München kam und nun in der alten rinakov 
thek aufgestellt ist. 

Sie Belehrten ihre Zeitgenossen eines Besseren und 
führten so allmählich einen Wandel in den Anschauungen 
herbei, der im imk testen Gegensatz zu dem bis; dahin 
sogenannten guten, hoffähigen Geschmack stand. 

Da die Kultur einer Nation nie und nimmer ein fest* 
stehender Begriff ist, die Ideale einer Zeü wandelbar wie 
diese selbst sind und es dem fortschreitenden Menschen/ 

(leiste stets widerstreben wird, sich in die spanischen Slie* 
el einer abgestandenen, nicht mehr lebensfähigen, uniehv 
gemäasen Ästhetik einschnüren im lassen, so werden auch 
im fernen Osten die morsch gewordenen Ideale der Ver* 
gangenheit von der kommenden Generation zu Grabe ge> 
tragen tverdeii- 

Oh neues, blühendes Leben aus den Ruinen der alten 
Kultur hervorgehen wird, lässt steh heute, wo steh das 
Land in einem Zustande des Göhrens befindet, mit Ge> 
wissheit weder bctahcii, noch verneinen ^ das hängt von 
der Gunst des Schicksals ab, ob es der Nation in absetv 
barer Zeit Geister schenken wird, die Grosses *u gebi- 
ren und ein Bindeglied zwischen der alten und neuen Kul- 
tur herzustellen vermögen. 

Doch nicht um die Zukunft japanischer Kunst han* 
dclt es sich an dieser Stelle 1 das hier zur Ausstellung ge* 
taugte Material gehört durchgehend? einer vergangenen 
KuTtUTCpQchc an, und wenn dasselbe mir eine bescheidene 
Fülle von Anregung ausstreut, Gedanken erweckt und aus* 
rugestalten vermag, 5.0 hat dasselbe seinen Zweck vollauf 
erfüllt. 



